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Karlsruhe. Schloss Gottesaue im Abend-
rot. Die Gesichter vor dem MUT-Gebäu-
de sind alle dieselben: Richard David
Precht aus Karton, getragen von Studie-
renden der Hochschule für Musik (HfM)
wie eine kleine Prozession des Wider-
spruchs. Flugblätter rascheln im Karls-
ruher Wind, drinnen warten schwarz-
weiß gestreifte Barockmöbel, Webern,
Eisler und ein ausgebuchtes Wolfgang-
Rihm-Forum.

In ihrer Protestaktion zitieren die Stu-

dierenden aus Prechts neuem Buch, kri-
tisieren dessen öffentliche Äußerungen
und werfen ihm vor, gesellschaftliche
Debatten zu verzerren. Wer also an die-
sem Freitagabend eine Eskalation erwar-
tet, hat gute Gründe dafür. Doch die Ex-
plosion bleibt aus. Statt Kulturkampf
entwickelt sich im Saal ein klug kuratier-
ter Abend über Freiheit, Funktion und
Fragilität von Kunst.

Mit dem Berliner Kompositionsprofes-
sor Jörg Mainka eröffnet Richard David
Precht im Wolfgang-Rihm-Forum die
neue Gesprächskonzert-Reihe „Freiheit
und Funktion von Kunst“ der Hochschu-
le für Musik Karlsruhe – initiiert und
dramaturgisch präzise gebaut von dem
Kompositionsprofessor Markus Hechtle.

Das Publikum erlebt etwas Seltenes: ei-
nen hoch konzentrierten Denkraum, der
eher an jene großen Vorlesungen erin-
nert, die innerlich dauerhaft nachhallen,
als an einen gewöhnlichen Debatten-
abend.

Der Saal ist voll, das Publikum ge-
mischt. Studierende sitzen neben be-
kannten Gesichtern des Karlsruher Kul-
turlebens, unter den Gästen auch Verena
Rihm, die Witwe Wolfgang Rihms, nach
dem das Forum noch zu Lebzeiten des
Komponisten benannt wurde. Auf der
Bühne: eine schwarz-weiß gestreifte
Sitzgruppe mit goldenem Schnörkel wie
aus einem surrealen Barocksalon.

Der Abend beginnt mit dem zweiten
Satz aus Joseph Haydns „Kaiserquar-
tett“, jener Melodie, die zur deutschen
Nationalhymne wurde. Später tragen
Studierende Musik von Webern, Eisler,
Beethoven, Rihm und Alexander Pilchen
vor. Dazwischen: Gespräche über Frei-
heit, Marktlogik und die Frage, ob Kunst
heute überhaupt noch provozieren kann.

Nichts wirkt zufällig in diesen geist-
reich und atmosphärisch dicht kompo-
nierten zwei Stunden. Moderatorin ist
Julika Hing, die auch ein Lied aus Wolf-

gang Rihms „Das Rot“ singt. Rot auch
das Publikumsmikrofon, das als roter,
weicher Wurfwürfel geworfen kommt:
fast spielerisch, aber doch symbolisch
aufgeladen. Sogar ARD-Rechtsexperte
Frank Bräutigam wird per aufgezeichne-
tem Video zugeschaltet, erklärt juristi-
sche Grenzen der Kunstfreiheit und
grüßt ins Wolfgang-Rihm-Forum.

Mainka erweist sich als Strukturgeber
des Abends. Präzise, ruhig und mit fei-
nem Humor führt er durch musikge-
schichtliche Regelbrüche, erklärt
Haydns kalkulierte Überraschungen,
Weberns radikale Verknappung und die
politische Schärfe Hanns Eislers. Und
schafft es sogar, das Publikum zum Sin-
gen von dessen „Kinderhymne“ zu moti-
vieren.

Man hört Mainka gebannt zu wie einem
jener seltenen Hochschullehrer, die kom-
plizierte Gedanken nicht vereinfachen
müssen, um verständlich zu bleiben. Im-
mer wieder geht zustimmendes Raunen
durch den Saal. Als Mainka über die
schwer belastete Geschichte mancher
Staatsmelodien spricht und feststellt, die
Eurovision-Hymne habe sich inzwischen

erfolgreich von ihrer politischen Funkti-
on befreit, sagt er trocken: „Charpentier
hat es geschafft.“ Der Saal lacht.

Precht lauscht Mainka konzentriert auf
dem wohl eher ungemütlichen Streifen-
polster. Wenn ihm Mainka den verbalen
Ball zuspielt, spannt er große kulturdiag-
nostische Bögen. „Gesellschaftliche Um-
brüche sind gute Zeiten für Philosophen
und gute Zeiten für Künstler“, sagt er
über die Gegenwart, die sich gerade neu
sortiert. Und bedauert zugleich: „Die
kulturelle Vielfalt, die wir haben, dampft
sich immer weiter ein.“

Er spricht von einer „kulturellen Ver-
steppung“ – einem langsamen Austrock-
nen jener geschützten Räume, in denen
Kunst einmal nicht sofort nach Quote,
Reichweite oder Effizienz beurteilt wur-
de. Früher habe es kulturelle „Biotope“
gegeben, sagt er, Zonen jenseits perma-
nenter Verwertungslogik. Heute gehe
vieles in einer Matrix des „kulturellen
Kapitalismus“ auf. Dazu komme eine
sinkende Bereitschaft, Irritation und
Ambivalenz auszuhalten.

Immer wieder kreist der Abend um eine
Grundfrage: Wird Kunst moralisch, poli-

tisch oder institutionell zu stark funktio-
nalisiert? Oder gehört genau diese gesell-
schaftliche Erwartung seit jeher zu ihr?
Dabei bleibt der Ton differenziert. Nie-
mand sucht die schnelle Provokation.
Auch die „höhere Instanz“ Matthias
Bruhn, Kunstwissenschaftler an der
Hochschule für Gestaltung und mit dem
Recht ausgestattet, jederzeit einzugrei-
fen, setzt eher kluge Akzente als Störsig-
nale.

Bemerkenswert ist auch, was nicht ge-
schieht: Trotz der Protestaktion vor dem
Gebäude meldet sich in der Publikums-
diskussion keiner der Protestierenden zu
Wort. An diesem Abend entsteht etwas,
das in öffentlichen Debatten selten ge-
worden ist: Menschen hören einander
über längere Zeit zu. Nicht alles bleibt
unwidersprochen, aber vieles wird zu-
nächst einmal ausgehalten. Vielleicht
liegt gerade darin die Pointe dieses Auf-
takts der Reihe „Freiheit und Funktion
von Kunst“. Denn am Ende wirkt der
Abend weniger wie eine Abrechnung als
wie eine gemeinsame Suchbewegung:
nach einer Kunst, die frei bleibt, gerade
weil sie Bedeutung hat.

Richard David Precht beim Auftakt der Gesprächskonzert-Reihe „Freiheit und Funktion von Kunst“ im Wolfgang-Rihm-Forum der Hoch-
schule für Musik Karlsruhe. Foto: Rake Hora

Ist Kunst frei? Richard David Precht und Jörg Mainka eröffnen in Karlsruhe einen Denkraum

Der Protest verpufft, die Debatte gewinnt

Von Isabel Steppeler

„
Die kulturelle Vielfalt, 

die wir haben, dampft sich 
immer weiter ein.

Richard David Precht
Philosoph und Autor

Karlsruhe. Die Großeltern: ein kunstbe-
flissenes Bildungsbürger-Paar, das sei-
nen Tagesablauf mit Alkoholritualen
strukturiert. Der Vater: Leiter einer Psy-
chiatrie, der mit seiner Familie auf dem
Gelände der Anstalt wohnt und zum fa-
miliären Weihnachtsfest auch Patienten
einlädt. Die Mutter: eine bis ins hohe Al-
ter enorm vitale Frau, die so sehr auf ihre
Autonomie bedacht ist, dass sie sich auch
von Kochrezepten, ärztlichen Ratschlä-
gen oder Tempolimits im Straßenverkehr
nicht reinreden lässt.

Es ist schon eine sehr spezielle Familie,
der Joachim Meyerhoff entstammt. Da-
mit faszinierte der bekannte Schauspie-
ler seit Jahren die zahlreichen Leser sei-
ner autobiografischen Romane, deren
wohl bekanntester „Ach, diese Lücke,
diese entsetzliche Lücke“ jüngst auch im
Kino ein Volltreffer war. Am Staatsthea-
ter Karlsruhe gehört „Ach, diese Lü-
cke…“, inszeniert von Jan Bosse und als
furioser Soloabend gespielt von Anne
Müller, seit 2024 zu den Erfolgsproduk-
tionen. Nun hatte dort eine Adaption von
Meyerhoffs jüngstem Buch „Man kann
auch in die Höhe fallen“ Premiere.

Während die „Lücke“ auf die frühen
1990er Jahre zurückblickt, spielt „Man
kann auch in die Höhe fallen“ nah an der
Gegenwart. Meyerhoff erzählt darin, wie
er mit Mitte 50 aus der Bahn geworfen
wird. Die Folgen eines Schlaganfalls, der
Umzug von Wien nach Berlin und der be-
rufliche Dauereinsatz stürzen ihn in eine
Lebenskrise – und treiben ihn zur Flucht
aufs Land zu seiner Mutter.

Die Karlsruher Aufführung ist erneut
ein von Jan Bosse inszenierter Soloabend
mit Anne Müller. Und die Aufführung
knüpft mit dem Anfang auch direkt an
die „Lücke“-Inszenierung an: Wie dort
kündigt Müller eine Lesung aus Meyer-
hoffs Buch an, nur um stattdessen „erst
einmal“ etwas ganz anderes zu machen,
von Hölzchen auf Stöckchen zu kommen
– und dann, als man sich gerade zu fragen

beginnt, wie aus all dem eine Geschichte
werden soll, schon mitten in der Ge-
schichte drin ist.

Das gelingt so gut, weil Bosse als ver-
sierter Schauspielregisseur ein enormes
Gespür dafür hat, darstellerische Stär-
ken so richtig glänzen zu lassen. Und weil
hier mit Anne Müller eine Virtuosin der
unberechenbaren Präsenz auf der Bühne
steht, die hier nun ein Element einbrin-

gen kann, das in der „Lücke“ nur kurz
angedeutet wurde: die Kraft der Musik.
Das erste Ausrufezeichen setzt die Auf-
führung schon, wenn Müller in der ersten
Viertelstunde nach einem schier end-
und atemlosen Monolog ansatzlos den
Musicalhit „Memory“ mit betörender
Tonsicherheit anstimmt.

Vielschichtiger Blick auf 
Mutter-Kind-Beziehung

Mitten in diesem Song erfolgt der
scharfe Einschnitt, der Meyerhoff zu sei-
ner Mutter bringt. Sobald er dort an-
kommt, wird die Aufführung allmählich
ruhiger – und ebenso allmählich tritt
Meyerhoff als Protagonist in den Hinter-
grund, während die Mutter sich die Büh-
ne erobert. Durch den Fokus auf diese Fi-
gur wird das Stück zu einer vielschichti-
gen Reflektion über das besondere Ver-
hältnis zwischen Kindern und Müttern,
über das Ausweichen vor zu viel Nähe
und das Leiden an zu wenig Nähe, über
Einflüsse trotz Abgrenzung und über die
sehr unterschiedlichen Perspektiven un-
terschiedlicher Generationen (ganz am
Ende greift auch Meyerhoffs neunjähri-
ger Sohn kurz ins Geschehen ein).

Wie in der „Lücke“ dominiert ein hu-
moristisch-anekdotischer Tonfall. Auch
die enorme Vitalität der 86-jährigen
Mutter hat etliche skurrile Seiten, wenn
sie beispielsweise behauptet: „Natürlich
kann ich klettern. Wenn ich nachts nicht
schlafen kann, dann reinige ich die Re-
genrinne.“ Doch mit einer Erzählung von
einem missglückten Ausflug während ei-
nes Urlaubs öffnet sich ein Abgrund. Und

je leiser und kleiner Müllers Darstellung
des im wahrsten Wortsinn mutterseelen-
allein zurückgelassenen Joachim wird,
desto größer wird die Wirkung dieser
Szene. Auch, weil sich der Sog der Trau-
rigkeit so dezent anschleicht, dass man
ihn als Zuschauer erst spürt, als man
selbst schon knietief drinsteckt.

Im Ausloten der gegensätzlichen Pole
einer Mutter-Kind-Beziehung vollzieht
die Aufführung nach, was die Mutter
über sich selbst sagt. Sie vertraut ihrem
Sohn an, dass sie ihr Leben auf zwei ganz
unterschiedliche Weisen deuten könnte.
Entweder als Abfolge von Unglücksfäl-
len. Oder als Weg zum Glück, das sie nun
im hohen Alter ganz bewusst erlebt und
dessen Kraft sie nicht nur ihrem Sohn
mitgibt, sondern auch dem Publikum.

Wobei es eine weitere Stärke dieses
rundum sehenswerten Abends ist, dass
die scheinbar krönende Alles-wieder-in-
Ordnung-Szene (während der am Pre-
mierenabend bereits der Schlussapplaus
einsetzt) noch gar nicht das Ende ist. Tat-
sächlich folgt – das formuliert Anne Mül-
ler auch genau so – noch ein Katzenvideo.
Ein kurzes Filmchen, in dem nicht sehr
viel zu sehen ist. Doch es gibt durch den
letzten Satz, den Anne Müller spricht
(und der hier nicht verraten werden soll),
diesem Abend über die lebenslange be-
sondere Bindung zwischen Kindern und
Müttern eine letzte berührende Wen-
dung. Danach: kurze Stille. Und dann
erst recht langer, herzlicher Beifall.

Termine

17., 23. Mai; 6., 26. Juni; 19., 23. Juli.
www.staatstheater-karlsruhe.de

Die Mutter als Zuflucht: Szene mit Anne Müller in dem Soloabend „Man kann auch in die
Höhe fallen“, den Jan Bosse inszeniert hat. Foto: Felix Grünschloß

Mutti ist die Beste – und zugleich die Schlimmste
Anne Müller brilliert am Staatstheater Karlsruhe im Soloabend „Man kann auch in die Höhe fallen“ nach Joachim Meyerhoffs Roman

Von Andreas Jüttner

Cannes (dpa). Der preisgekrönte Regis-
seur Werner Herzog (83), Macher von Fil-
men wie „Nosferatu – Phantom der
Nacht“, „Fitzcarraldo“ und „Grizzly
Man“, wird seinen neuen Spielfilm „Bu-
cking Fastard“ nicht in Cannes vorstel-
len. Sein langjähriger Manager David
Gersh bestätigte auf Anfrage der Deut-
schen Presse-Agentur einen entspre-

chenden Bericht des Branchenblatts
„Variety“. Demnach schlug Herzog (Fo-
to: Henning Kaiser/dpa) die Einladung
nach Cannes aus, weil ihm das Festival
keinen Platz in der prestigeträchtigen
Wettbewerbs-Sparte angeboten hatte. 

Die 79. Filmfestspiele an der Croisette
finden vom 12. bis 23. Mai statt. Mehr als
20 Filme sind im Wettbewerb, darunter
das Krimi-Drama „Paper Tiger“, der
vom Spanier Pedro Almodóvar gedrehte
Streifen „Bitter Christmas“ und „Das
geträumte Abenteuer“ der deutschen
Regisseurin Valeska Grisebach. 

Herzog habe gehofft, dass seine Haupt-
darstellerinnen Rooney Mara und Kate
Mara im Wettbewerb für Preise infrage
kommen könnten, schrieb „Variety“ un-
ter Berufung auf eine Quelle aus dem
Umfeld des Regisseurs. In „Bucking Fa-
stard“ spielen die Schwestern Rooney
(41, „Verblendung“, „Carol“) und Kate
(43, „Der Marsianer“) eng miteinander
verbundene Zwillinge, die durch unge-
wöhnliches Verhalten auffallen. Auch
Orlando Bloom und Domhnall Gleeson
gehören zur Besetzung.

Kate Mara sprach 2025 im Interview
mit „Variety“ über die Mitarbeit an dem
Film und bezeichnete diese als „eine der
großartigsten Erfahrungen überhaupt“.
Es gebe weltweit niemanden wie Werner
Herzog, sagte die Schauspielerin. Oben-
drein noch mit ihrer Schwester zu arbei-
ten, sei etwas, „wovon man nur träumen
kann“. 

Herzog wurde 1942 in München gebo-
ren und zählt zu den bedeutendsten und
einflussreichsten Filmemachern. Be-
kannt ist er für seine stetige Suche nach
starken Persönlichkeiten und außerge-
wöhnlichen Geschichten. Im vorigen
Jahr stellte er den Dokumentarfilm
„Ghost Elephants“ vor. Sein letzter
Spielfilm „Family Romance, LLC“ er-
schien 2019 und wurde damals in Cannes
in der Reihe „Special Screenings“ ge-
zeigt.

Herzog sagt
Cannes ab

Filmregisseur
Werner Herzog


